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Zum Buch



Schamlos und genießerisch werden in diesem Buch erotische Fantasien ausgelebt und zelebriert. Geschichten von ungewöhnlichen Heldinnen, die Männer wie Frauen das Lieben und Fürchten lehren. So bleibt Paulines prickelnde Entdeckung im Hotelzimmer nicht unbemerkt ... Marga verwandelt im Dessousladen die Ankleidekabine in eine Auskleidekabine ... Eine bizarre Kontaktanzeige lässt Camille ihr blaues Wunder erleben ...



Genießen Sie erotische Filetstücke der besonderen Art, serviert von Deutschlands führender Porno-Autorin Sophie Andresky.
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				»Nichtraucherzimmer oder Raucherzimmer?« Selektion an der Hotelrezeption.


				»Nichtraucherin«, sagt Pauline und überlegt kurz, ob sie der Hotelangestellten den Unterschied – weniger biologisch als linguistisch – erklären soll, läßt es dann aber lieber. Die zweite Angestellte, deren Namensschild sie als ›Marga‹ ausweist, grinst ihr sowieso schon verschwörerisch zu. Statt eines Schlüssels erhält sie eine Magnetkarte, von der man im vorhinein weiß, daß sie gelegentlich nicht funktionieren wird. Das heißt, man wüßte es, würde man öfter in solch gediegenen Hotels absteigen. So aber ist es neu und aufregend für sie, und sie würde ihren Chef am liebsten anstrahlen, aber das wäre zu unprofessionell. Cocktailhostess auf einer Fruchtsaftmesse, das ist einer dieser Jobs, von denen man glaubt, daß es sie in Wirklichkeit gar nicht gibt, aber es gibt sie natürlich doch, wie jedes Klischee irgendwo wirklich wahr ist. Und so lächelt sie nur und freut sich auf drei Tage Messeluft, das Hotel, und denkt bereits jetzt an den Kontoauszug, der ungefähr eine Woche nach dem Ende des Hostesslebens sehr erfreulich sein wird. »Hoffentlich«, denkt sie, »vergifte ich mit dem Gebräu niemanden, wäre das peinlich.« Sie sieht schon die Schlagzeilen des Lokalblattes vor sich: ›Saftvertreter stirbt im eigenen Saft‹ oder: ›Freches Früchtchen mixt Todescocktail‹. Na, besser nicht. Der dritte Mitarbeiter im Bunde ist ein kleiner Gedrungener, und spontan schießt ihr bei seiner leicht einfältigen und duldsam geschwungenen Stirn durch den Kopf: ›Ich sei, gewährt mir die Bitte, in Eurem Obstkorb der Dritte‹, frei nach Schiller oder so ähnlich, und sie versucht, ihr gehässiges Lächeln charmant wirken zu lassen. ›So sieht man wahrscheinlich aus‹, denkt sie, ›wenn man dreißig Jahre lang Multivitaminsaft abschmeckt, wie eine Mischung aus Banane, (Gesichtsform), Erdbeere (Hautfarbe) und Guave (Oberkörper).‹

				 

				Sie beschließen, erst einmal auszupacken, und verabreden sich zum Abendessen. Dann gehen Pauline, der Chef und die Guave, nach Gesinnung getrennt, Raucher zweiter Stock, Nichtraucher siebter, zum Auspacken auf die Zimmer. Daß ihr Zimmer direkt neben dem Chefzimmer liegt, amüsiert sie höchstens, sie würde sich bei aller Sympathie niemals mit einem Vorgesetzten einlassen, jahrelang mega-emanzipiert und dann eine klassische Affaire zwischen Aktenordner, Kollegenklatsch und ehelichen Unterbrechungstelefonaten, Karrierus interruptus, nein danke. Sie betritt das Zimmer und wuchtet den Koffer auf vier Quadratmeter bunt bezogene Spielwiese, öffnet die Schnallen und sieht sich erst einmal um. Ein Schöner-Wohnen-Bad aus weißem Marmor, Minibar, Kleiderschrank, das Sündenbett und ein Fernseher. Der wäre sicherlich das absolut Uninteressanteste gewesen, aber an diesem ist etwas anders als sonst.


				 

				


				 

				


				Sie hat sich schon gewundert, wieso über dem Bett an der Wand noch eine Verlängerung hochgezogen ist, zum Fernsehen, klar, damit die Vertreter, die sich nachts Schmuddelfilme ansehen, nicht mit feuchterregtem Hinterkopf die Tapete ruinieren. Über dem Fernseher hat die Hotelleitung ein Schild angebracht: ›Pay-TV‹, und eine Beschreibung des Programms: ein Actionfilm, ein Horrorstreifen und zwei Pornos, natürlich nicht alles jugendfrei. Darunter steht noch als Alibi das Angebot an eventuell absteigende Eltern, diese Kanäle im Zimmer ihrer Kinder sperren zu lassen.


				›Meine Eltern würden mir das Programm mit Sicherheit sperren lassen, wenn sie hier wären‹, grinst Pauline. Denken in so einer Situation wäre fatal. Sie lächelt kurz über den merkwürdigen Service des Hotels, Pay-TV für seine Gäste anzubieten, aber es ist ja schließlich eine Nobelherberge, die neben den obligatorischen Duschgel- und Seifenproben auch einen Anzugbügler und büttengeschöpftes Briefpapier zur Verfügung stellt. Pauline ist Komparatistikstudentin im siebten Semester, dreiundzwanzig, selbstverständlich ein Genußmensch  
				und hat noch nie einen Porno gesehen, einen richtigen, nicht diese Hasch-mich-Filmchen im Fernsehen. Und sie schaltet den Fernseher ein, überlegt noch, was da jetzt wohl kommen wird, und packt weiter aus.


				Köpfe und Füße über Füße, das ist das erste, das Pauline sieht, als sie die Jobvermittlung der Studentinnenvertretung betritt, schlurfende Füße, die schwerfällig über den gekachelten Boden gezogen werden, ohne jeden Rhythmus, dazu pendelnde Hände in Hüfthöhe, und ein schwammiges Gemurmel kittet die Kette der schwankenden Körper zusammen. ›Sieht eher nach Galeerendienst aus als nach Semesterferien‹, denkt sie und reiht sich ein. Eine stickige Endlosigkeit später steht sie nur noch eine Bewerberin von dem Schalter entfernt. »Kellnern, Nachhilfe, singende Glückwunschtelegramme«, rasselt ein gelangweilter Maschinenbaustudent mit Dutzendgesicht das dürftige Jobangebot herunter. Das Mädchen vor ihr notiert sich die Adresse einer Sprachschule, und Pauline ist an der Reihe. Das Dutzendgesicht sieht auf, stutzt, strafft sich ein bißchen und glaubt, besonders charmant und anerkennend zu lächeln.


				Pauline denkt: ›Gebt ihm eine Keule, und er würde in der Steinzeit nicht auffallen.‹, und lächelt kurz und gequält und wippt ungeduldig auf den Zehenspitzen vor und zurück, das Dutzendgesicht rächt sich sofort: »Einen Job für den Kopf oder einen für die Beine?« – »Einen fürs Konto, Herzchen!« Pauline gratuliert sich im stillen, wenigstens halbwegs schlagfertig gewesen zu sein, und rattert ihre Studienkombinationen herunter. »Komparatistik, Psychologie, siebtes Semester, kein Kellnern, keine Nachhilfe, keine singenden, bauchtanzenden oder kopfstehenden Glückwunschtelegramme.«


				Das Dutzendgesicht kramt in einer unübersehbaren Menge von zerknitterten Notizzetteln und grinst dann: »Cocktailhostess. Ein Wochenende lang auf einer Fruchtsaftmesse. In einer Giftküche bist du doch in deinem Element!«


				Spitzfingrig nimmt sie ihm den Zettel aus der Hand und lächelt noch einmal zuckersüß: »Schade, daß dich noch niemand eingekocht hat, Kröten sollen ja angeblich besonders  
				potenzsteigernd sein.« Und macht sich davon, bevor er kontern kann. Cocktailhostess, was ist das für ein Job?!


				Sie beschließt plötzlich, diesen Job anzunehmen, sei es aus Trotz, sei es, weil sie absurde Dinge und Situationen mag. Zwei Wochen später, als sie mit ihrem Chef, dem Marketingleiter einer mittelgroßen Fruchtsaftfirma im Wagen zur Messe fährt, ist sie mit ihrer Entscheidung sehr zufrieden. Er ist hochattraktiv auf eine kitschige Art, die Pauline eher an eine Botticelliputte als an eine Deodorantreklame denken läßt, hat aber traumhafte Hände, die eigentlich viel zu schade sind, um nur Verschlüsse von Fruchtsaftflaschen zu öffnen. Sie sollten Bustierhäkchen aufklamüsern oder Kondompäckchen. Er würde es nicht barbarisch an einer Ecke mit den Zähnen aufreißen, sondern das Kondom mit gepflegten Fingerkuppen auspellen. Zu Paulines ehrlicher Bewunderung beweist er bereits in den ersten zwanzig Minuten, daß er ihrer spitzen Zunge gewachsen ist. »Wenn Sie weiterhin so auf meine Hände starren, kann ich sie auch abschrauben und Ihnen hinüberreichen.« Sie verstehen sich sofort auf eine saloppe und tatsächlich immer wieder witzige Art, und sie freut sich darauf, ein Wochenende lang Wörterpingpong für Fortgeschrittene zu spielen – die bissige Variante natürlich.


				 

				


				 

				


				Eine Frau steht an einem Pfeiler, den ohnehin durchsichtigen Morgenrock geöffnet, natürlich hat sie sonst nichts an, und beobachtet ein kniendes Pärchen am Schwimmbeckenrand. SCHNITT. Der Mann massiert die Brüste der Frau, faßt ihr dann zwischen die Beine, sie biegt den Oberkörper zurück, seine Hand gleitet tiefer zwischen ihre Schenkel, fährt vor und zurück, und dabei spricht er leise auf sie ein, sagt ihr, daß sie naß und geil ist und daß sie sich ficken lassen soll, und sie lacht dunkel und kehlig, eher ein Stöhnen als ein Lachen. SCHNITT. Die Frau am Pfeiler sieht zu ihnen, geht gleich in die Knie, öffnet die Beine und beginnt, mit einer Hand ihre Scheide zu streicheln. SCHNITT. Der Mann am Schwimmbecken legt sich mit dem Oberkörper zurück auf ein lederbezogenes  
				Kissen, das jemand aus der letzten Räuberfilmkulisse vergessen hat, und schließt die Augen. Die Frau kriecht auf allen vieren auf ihn zu und nimmt seinen Penis in den Mund, hält den Schaft mit ihren Händen und lutscht ihn, und obwohl sie es ja bereits hingebungsvoll tut, sagt er etwas im Sinne von ›ja, lutsch mich‹. SCHNITT. Die Frau an der Säule reibt sich schneller, mal mit dem kleinen Finger ganz oben in ihrer Spalte, NAHAUFNAHME, dann wieder mit der ganzen Hand, TOTALE, tief zwischen ihre Schenkel, während sie mit Daumen und Zeigefinger ihrer anderen Hand den aufgerichteten Nippel der linken Brust reizt. SCHNITT. Am Schwimmbecken hat sich die Frau mit weitgeöffneten Beinen auf den Rücken gelegt, ihr Po liegt auf den Oberschenkeln ihres immer noch redenden Kollegen (ja, komm, laß mich, du bist so heiß), der zwischen ihren Beinen kniet und mit dem Penis in sie stößt, was ihn keinesfalls davon abhält, weiter zu reden (spürst du mich ganz tief? Macht dich das geil, ja?).


				Zum Antworten kommt sie zwar nicht, dafür kommt’s ihr um so heftiger, und er bricht laut stöhnend über ihr zusammen. SCHNITT. Auch die Frau an der Säule lächelt glückselig, rafft den Morgenrock über dem Körper zusammen und eilt aus dem Bild. STOP.


				 

				


				 

				


				Der Koffer ist fertig ausgepackt, zwei Kostüme, farblich abgestimmt auf den Fußboden des Messestandes, das obligatorische Paar Ersatzschuhe, Ersatzstrümpfe, Ersatzbrille. ›In ein paar Jahren brauche ich wahrscheinlich noch Perücke, Glasauge und Beinprothese‹, denkt sie, aber die richtige Lästerstimmung will nicht so richtig aufkommen. Sie sitzt schon eine ganze Weile völlig fasziniert vor dem Fernseher und wundert sich. Das war’s also? Um einen Film wie diesen toben seit Jahren erbitterte Debatten? Aber das ist doch eher unwahrscheinlich, denn daß zwei von den drei Orgasmen im Bild weiblich waren, findet sie, ist eine gute Quote, und obwohl sie nicht genau weiß, warum, weil es ihr in diesem Moment zwischen Koffer auspacken und Abendessen eigentlich  
				egal sein könnte, freut sie sich, daß sie einen Pornokanal erwischt hat, auf dem es um Sex und Lust geht und nur darum. Sie kann nicht anders, sie lächelt vor sich hin und wirft einen schnellen Blick auf die Uhr.


				Eine Dreiviertelstunde ist noch Zeit, also Porno, Klappe, die zweite. Diesmal sitzt sie nicht auf der Bettkante, sondern lehnt sich gemütlich zurück, legt die Beine über den Koffer und den verdächtig warmen Hinterkopf an den vom Hotel eigens dafür angenagelten Vertreterwandschutz. Wie schön, wenn die Innenausstattung mitdenkt. Sie hat richtig getimt, ein Schriftzug, ›Kurzfilme‹, ist auf der Mattscheibe zu sehen.


				 

				


				 

				


				Eine zierliche weiße Frau in vollem Geschirr, Strapse, Stöckelschuhe, Hüftgürtel, winziger Tangaslip, busenfreie Korsage, stützt sich mit den Händen auf die Lehne eines Sofas. Hinter ihr ein mehr als großer, breitschultriger Farbiger, der mit der Hand seinen Penis umschlossen hält und ihr mit der freien Hand über und zwischen die Hinterbacken fährt. Es klingelt. Sie richtet sich auf, zupft mit einer entzückend sorgfältigen Geste den ohnehin kaum schamhaarbedeckenden Slip zurecht und geht zur Tür. SCHNITT. Draußen steht ein braungebrannter muskulöser Löwe, Marke liebeshungriger Surfer. SCHNITT. Der Farbige ist mittlerweile auf dem Sofa glücklich mit sich selbst beschäftigt. SCHNITT. Der Surfer sagt, hallo, Tom, der Farbige sieht kurz auf, sagt, hallo, Frank, die Dame im Geschirr vollendet den interessanten Dialog, hallo Frank, zieh deine Hose aus. STOP.


				 

				


				 

				


				Im Hotelzimmer gibt es ein kurzes paulinisches Zwischenlachen. Sie stellt sich vor, wie sie bei nächster Gelegenheit ihren blazerbekleideten Freund an der eichenen Haustür begrüßt, strahlend lächelt und dann ohne Pause zwitschert: »Hallo Hans-Jörg, zieh deine Hose aus«, und stellt sich seinen gediegenen BWL-Studentenblick dabei vor. Den Rest des Films bekommt sie nicht ganz mit, weil sie den leeren Koffer  
				auf den Schrank hebt, um mehr Platz auf dem Bett zu haben. Sie sieht wieder auf die Uhr. Schon Hunger? Ja, aber nicht auf Abendessen, und sie schlägt den Gong zur dritten Runde.


				 

				


				 

				


				Ein Chefzimmer. Offensichtlich Konferenzende, die zwei Besucher lächeln erwartungsvoll. Der Chef betätigt seine Gegensprechanlage und nuschelt anzüglich: »Frau Müller, zum Diktat bitte.« Die Tür geht auf, Frau Müller steht im Zimmer, kurzes Pannesamtkleid, eine Nummer zu eng, geschlitzt bis zum Strapsgürtel, im Ausschnitt kämpfen zwei riesige Brüste um etwas Frischluft, sie selbst reibt die Knie gegeneinander, leckt sich über die Lippen, drückt mit der Handinnenfläche ihre Scheide durch den Stoff. Keine Frage, diese Frau ist eine Sekretärin.


				 

				


				 

				


				»Irgendwer hat sich da vertan«, denkt Pauline, »entweder hat der Drehbuchautor noch nie eine Sekretärin gesehen, oder der Kostümfundus war zu begrenzt für so ein anspruchsvolles Script.«


				 

				


				 

				


				Der Chef verläßt das Zimmer. Frau Müller kniet sich vor einen Besucher, öffnet ihm die Hose, nimmt seinen Penis aus der Boxershorts und beginnt, ihn zu lecken. SCHNITT. Der zweite Besucher ist praktischer veranlagt und zieht die Hose gleich ganz aus. Dann reibt er seinen steifen Penis und tritt hinter die Sekretärin.


				SCHNITT. Frau Müller lutscht weiter, die Brüste haben mittlerweile alle Fesseln gesprengt und bewegen sich mit dem Oberkörper leise vor und zurück. Dem Blick des ersten Besuchers kann man ansehen, daß es ihm leid tut, sie in seiner Lage nicht zu fassen zu bekommen. SCHNITT. Der zweite Besucher kniet hinter Frau Müller und zieht ihr das rote Kleid, das erstaunlich dehnbar ist, bis weit über den Rücken hoch. Dann schiebt er ihr mit beiden Händen die Schenkel auseinander  
				und dringt von hinten in ihre Scheide ein, GROSSAUFNAHME, bewegt die Hüften vor und zurück und fickt sie heftig, während er ihre Pobacken auseinanderzieht und drückt. SCHNITT. Der Chef betritt das Büro, sieht, daß die drei mittlerweile aufs Sofa vor dem großen Fenster mit den handelsüblichen Yukkapalmen gewechselt sind, und lächelt zufrieden, man sieht, den Vertragsabschluß, oder was immer Gegenstand der Konferenz war, hat er in der Tasche. Er setzt sich auf den Chefsessel, legt die Füße auf die Schreibtischplatte, zieht den Reißverschluß runter und onaniert. SCHNITT. Die Sekretärin liegt hingegossen auf dem tiefen Sofa und ist mittlerweile bis auf lange Strümpfe ausgezogen. Ihr Kopf liegt im Schoß des ersten Besuchers, der endlich an ihre Brüste herankommt und sie ausgiebig befühlt, massiert und die Brustwarzen in den Mund nimmt, während sie seinen Penis streichelt und mit weit herausgestreckter Zunge, GROSSAUFNAHME, darüberleckt. SCHNITT. Über dem Schoß des zweiten Besuchers liegen die Beine der Sekretärin, er befühlt mit seinen Fingern ihre Scheide, steckt nacheinander die Finger hinein und reibt ihr mit der Handfläche über das Schamhaar. Die Sekretärin kommt in dem Moment, als er den Oberkörper vorbeugt und sein Gesicht in ihrem vorgewölbten Schoß vergräbt. SCHNITT. Der Chef lächelt zufrieden und angelt sich ein Kleenex aus der Schublade. STOP.


				 

				


				 

				


				Was für eine Handlung. Sie kann in ihrem Hotelzimmer wirklich nur staunen. Eher aus Reflex als bewußt, schiebt sie ihre Hand unter den dünnen Stoff ihres Slips und ist erstaunt. Sie ist völlig naß im Schritt, sie ist geil plötzlich, total geil und reibt schneller, bis sie es sich anders überlegt und noch einmal zappt.


				 

				


				 

				


				Wieder Büro. Aber diesmal eine Chefin. Was der Chef konnte, kann die Chefin schon lange. Wahrscheinlich soll das ein Verlag sein, denn sie hält einen Stapel Manuskripte in der Hand  
				und schimpft mit einer Mitarbeiterin, die vor ihrem Schreibtisch steht.


				Dann wirft sie den Stapel in den Papierkorb, die wesentlich jüngere Mitarbeiterin sinkt in sich zusammen, die Chefin öffnet eine Tür und bittet sie energisch, einzutreten. SCHNITT. In dem Raum hinter dem Büro der Chefin steht nur ein riesiges Bett. Die Mitarbeiterin steht verlegen davor, während sich die Chefin aus ihrem Kostüm schält und die unvermeidbare Strapskorsage zum Vorschein kommt. Sie streckt die Hand aus und betastet den Busen der Mitarbeiterin. Dann zieht sie ihr den Reißverschluß der Jeans runter, unter der zufällig nur noch nackte Haut ist, und entkleidet sie ganz. Sie zeigt auf das Bett. SCHNITT. Die Mitarbeiterin legt sich auf den Rücken in die Mitte des Bettes, und die Chefin schiebt ihr mit einer sehr zielgerichteten Geste die Beine auseinander und kniet sich dazwischen. Sie senkt den Oberkörper und spreizt mit den Händen die Schamlippen der Mitarbeiterin auseinander, die zieht die Beine an und öffnet die Knie noch weiter. Sie beugt den Kopf tief zwischen die Schenkel der Mitarbeiterin und steckt ihre Zunge zwischen die Schamlippen, leckt ihre Scheide dann ganz aus, faßt mit einer Hand unter ihren Po und führt ihren Daumen, GROSSAUFNAHME, so tief ein, wie es geht. Dann leckt sie höher bis zum Kitzler und reizt ihn mit der Zungenspitze. SCHNITT. Die Mitarbeiterin rollt sich über ihre Chefin, legt sich der Länge nach auf sie und greift sich zwischen die Beine, um ihre Schamlippen zu teilen, so daß ihr Kitzler, GROSSAUFNAHME, den der anderen berühren muß. Dann bewegt sich die Hüfte langsam vor und zurück, kreist, während die Chefin ihre Brüste umfaßt hat und die Beine über ihren Po kreuzt. STOP.


				 

				


				 

				


				Im Hotelzimmer ist es mehr als schwül geworden. Sie hätte nie gedacht, daß Filme sie erregen könnten, aber sie ist bis zum Bersten geil und streift sich in einer hastigen Bewegung den Slip hinunter. Dann greift sie in ihre Handtasche, die neben dem Bett steht, und nimmt einen schmalen, poppigen  
				violetten Vibrator raus, den ihr einmal eine lesbische Freundin als Gag geschenkt hat und den sie seitdem auf Reisen immer dabei hat, man weiß ja nie. Er fängt an, in ihrer Hand leise zu summen, als sie ihn in sich schiebt, den Blick fest auf die beiden Frauen auf dem Bildschirm gerichtet, und sich ihr Mittelfinger schnell auf ihrem Kitzler bewegt. Selten war ein Orgasmus so gut, und sie würde gerne schreien, wenn sie nicht, ganz Karrierefrau, immer noch im Kopf hätte, daß ihr Chef nebenan auspackt und Hotelzimmerwände gewohnheitsmäßig nie besonders dick sind. Allerdings wäre da noch die Möglichkeit, daß auch er nicht nur auspackt und ebenfalls mit leicht gespreizten Beinen auf seinem Bett sitzt und sich ansieht, wie sich die Schauspieler im Fernsehen ficken, lecken und wichsen, und sie überlegt lächelnd, ob er solche Worte im Bett wohl aussprechen würde und weiß, daß es Spaß machen würde, weil er jemand wäre, der weiß, was er wie sagt und nicht sinnlos herumschwafelt. Was für ein schöner Auftakt für einen Hostessenjob.


				Als sie den Fahrstuhl betritt, den ihr Chef noch netterweise für sie aufgehalten hat, um mit den beiden Kollegen essen zu gehen, kommt sie sich sehr abgebrüht und freizügig vor, denn zwischen ihrem Orgasmus und dem höflich flachsenden Gespräch mit ihrem Chef sind keine zehn Minuten vergangen. Unten im Restaurant sitzt sie klassisch zwischen den beiden Herren, die Hände in wohlerzogener Pfötchenhaltung brusthoch über dem noch leeren Teller gefaltet. Man plaudert, und Pauline gibt sich alle Mühe, unaufdringlich kultiviert und spritzig zu wirken, was ihr in dieser guten Stimmung nicht schwerfällt. Dann, zwischen Spargelspitzen, Sauce béarnaise und Petersilie, passiert es.


				»Sagen Sie mal«, sagt der eine in scherzhaft neugierigem Ton zu ihrem Chef, »was ist denn eigentlich Pay-TV, auf meinem Fernseher ist so ein Schild.«


				Die Petersilie legt sich als Hustenreiz auf ihren Gaumen, das Stück Butterkartoffel wird fahl und schwer im Mund. Sie kaut und lächelt und enthauptet dabei mit der Gabel unauffällig Spargel um Spargel. Und auf diesem Weg erfährt sie,  
					daß es keineswegs ein Service des Hotels ist, diesen Kanal für die Gäste anzumieten, sondern daß Pay-TV seinem Namen alle Ehre macht und wie ein Telefongespräch direkt mit auf die Rechnung gesetzt wird. Die silbrige Hinrichtung auf Paulines Teller kommt einem Gemetzel gleich, dem jetzt auch die Kartoffel zum Opfer fällt. Sie mißtraut eigentlich Klischees und Redewendungen aus Prinzip, aber jetzt wünscht sie sich, im buchstäblichen Boden zu versinken, damit niemandem auffällt, wie es ihr heiß und kalt den Nacken hinuntertropft. In Gedanken sieht sie ihren Chef die Rechnung bezahlen, nett lächelnd und sich mit spitzen Bemerkungen amüsierend, dann ein kurzes ›Oh‹ und dann in ihr hellrosa gefärbtes Gesicht ›Zimmer 100, Erdnüsse aus der Minibar; Zimmer 602 (ihres); Pornokanal und ein ziemlich heftiger Orgasmus.‹ Das darf doch nicht wahr sein. Wenn er ihr das antut, und das wird er, dafür ist die Pointe zu gut, kann sie nicht nur eine eventuelle Fortsetzung des Jobs vergessen, weil sie danach nicht mehr mit ihm arbeiten könnte, sondern sie müßte auch noch die stundenlange Heimfahrt allein mit ihm in einem Auto durchstehen, bei der er sie immer wieder piesacken würde, sie kennt das, umgekehrt würde sie es genauso machen. Und sie hetzt, während sie bewußt charmant und unauffällig, bitte bitte unauffällig, lächelnd plaudert, alle Möglichkeiten durch ihren Kopf, die sie jetzt hat, damit dieser peinliche Vermerk nicht auf der Rechnung steht und ihr Chef sie damit während der ganzen Rückfahrt aufzieht, denn sosehr sie auch sonst seine spitze Zunge schätzt, das würde sie nicht ertragen. Irgendwo gibt es schließlich eine Privatsphäre. Die Möglichkeiten, die sie hat, sind wenige und aussichtslos: Sie könnte zur Rezeption gehen, wenn es keiner sieht, hoffen, daß Marga, die nette Angestellte, Dienst und Verständnis hat, und diesen Posten im voraus bezahlen, damit sie die sicherlich zuvorkommende und schwesterliche Angestellte von der Rechnung streichen kann. Klar, und dann geht sie in ihr Büro und amüsiert sich wie Bolle und macht vielleicht sogar noch eine Andeutung, wenn die Rechnung bezahlt wird. Kommt nicht in Frage. Oder, Möglichkeit zwei,  
				sie wagt die Flucht nach vorne, lehnt sich im Fahrstuhl, später wenn sie allein zur Nichtraucheretage hochfahren, lässig an den großen Spiegel und flachst ganz dreist: »Na, haben Sie eben auch den Porno gesehen, wie fanden Sie denn Frank, den Surfer?« Keine gute Idee, er ist immer noch ein gutes Stück bissiger als sie, und sobald sie ihm so einen Ball zuspielt, wird er ihn immer und immer wieder ausspielen. Oder er könnte es als Aufforderung verstehen, er ist immerhin verhältnismäßig jung und attraktiv und unberingt. Letzte Möglichkeit: Gar nichts machen und hoffen, daß ein Wunder geschieht. Und das beschließt sie auch.


				Am nächsten Morgen gibt es einen Hoffnungsschimmer. Der andere Mitarbeiter erzählt von dem Actionfilm, den er gestern auf Pay-TV gesehen hat, auch eine clevere Masche, das hätte sie der Guave gar nicht zugetraut. Erleichtert lockert sich der Kleiderbügel in ihrem Kreuz, den sie seit gestern abend mit sich herumträgt. Denn natürlich – darauf war sie noch gar nicht gekommen – ist es sehr wahrscheinlich, daß der Posten zwar vermerkt wird, aber nicht der Film, bei einem Telefongespräch ist der andere Teilnehmer ja auch unbekannt. Das macht sie sich immer und immer wieder klar und schöpft neuen Mut. Auf der Messe ist sie wieder frech und aufmerksam, mixt Cocktails, tauscht mit ihrem Chef äugelnd Zeichen über die Einkäufer aus und hat alle Hände voll zu tun. Am Morgen des letzten Tages in ihrem Zimmer lernt sie die Inhaltsangabe des parallel gelaufenen Horrorfilms auswendig und wird ihn aufsagen, sollte beim Bezahlen der Rechnung irgendein peinlicher Kommentar kommen. Aber dann ist doch alles ganz anders.


				Vergiß es, denkt Pauline plötzlich, als sie mit ihrem Koffer im Fahrstuhl zur Rezeption fährt, an der ihr Chef gerade bezahlt. Vergiß es, wenn er jetzt einen dummen Spruch macht, laß ihn, du bist schließlich eine erwachsene Frau, du hast ein Recht auf Sex, ob zu zweit, zu dritt oder allein, du hast dich gut amüsiert, verdammt gut, wenn sie ehrlich ist, und lächelt ihr biblisches Lächeln, unschuldiger Engelsmund und teuflisch hochgezogene Augenbraue, also steh auch dazu.  
				Schließlich ist sie nicht irgendwer, sondern Pauline! Und gleich fühlt sie sich besser.


				Trotzdem ist der Moment spannend, die Fahrstuhltür geht auf, ihr Chef wendet sich gerade von der Rezeption ab, sie tritt aus dem Lift, er faltet die Rechnung zusammen. Jeden Moment muß ein Kommentar kommen. Sie geht auf ihn zu, er sieht ihr nicht direkt ins Gesicht, lächelt aber ihre Ohren an und wirkt irgendwie verkrampft, o nein, er überlegt jetzt also, wie er sie wohl einschätzen soll, oder schlimmer noch, es ist ihm peinlich, mit ihr zusammenzusein. Hatte er nicht mal gesagt, er sei Buddhist, Zen oder so was in der Richtung? Pauline geht in ihrem Gedächtnis schnell die Zeitungsartikel durch, die sie immer so schnell weitergeblättert hat, wie war das, nicht für die Schule, sondern fürs Leben, mein kurzes Leben als Cocktailhostess, nicht gerade bestsellerverdächtig, aber haben Buddhisten ein Keuschheitsgelübde? Sicher nicht, aber wieso ist er dann so angespannt? Sie denkt noch mal an den Horrorfilm, strafft dann die Schultern, dehnt die sorgfältig gebräunte Halsbiegung und übt dann in Gedanken ein schnippisch leichtfertiges ›Na und?‹, das lässig, überlegen und dezent genießerisch kommen soll. Sie sieht ihn unsicher an, er lächelt weniger botticellimäßig, eher wie ein verkaterter Margarine-Boy, wenn es den denn gäbe, sie hält unwillkürlich die Luft an, jetzt … gleich … irgend etwas muß doch kommen.


				Ihr Chef öffnet ihr die Wagentür, »Ja, dann wollen wir mal wieder«, sagt er, kein Scherz diesmal, vielleicht war das Pay-TV ja auch über Gebühr teuer, und er ist deswegen sauer, aber die paar Minuten können doch nicht … auf der anderen Seite hat sie in dem Moment wirklich nicht auf die Uhrzeit geachtet, der Chef drängt sie förmlich in den Wagen, was hat er es denn auf einmal so eilig, und wo ist die Guave? Klein, farblos und die Bewegung der Hüften unter dem graugrünen Sakko irgendwie matschig beim Gehen, erreicht der Kollege das Auto.


				»Aber Sie wollten doch nicht schon fahren. Sie sehen beide etwas groggy aus.« Er zwinkert süßstoffsüß mit fahlem Nachgeschmack,  
				stößt dann den Chef, der, wieder ganz nadelgestreifte Botticelliputte, am Wagen lehnt, in die Seite und raunt mit saftigen Mundwinkeln und graugrünem Blick in Paulines Richtung: »Wohl zu viele Horrorfilme gesehen gestern abend?« Ein Glucksen, es gärt die Guave. Ach, das ist es, ihr Chef, seine Heiligkeit, hat sich auch Frank, den Surfer, angesehen, wie nett. Das hatte sie doch gleich geahnt. Das ändert natürlich manches. Eine peinliche Pause wabert ihnen wie Kompott um die Füße, der dritte im Obstkorb ist genau wie der immer störende Geschmack im Multivitaminsaft, es ist immer einer dabei, der einfach nicht reinpaßt.


				Pauline verabscheut die Guave und empfindet Solidarität und auch ein bißchen Mitleid für die Putte, die nur langsam wieder rote Bäckchen bekommt, wie sich das für gesunde Fruchtsafttrinker so gehört. »Nein«, sagt ihr Chef dann, »wohl eher die erotischen Kurzfilme auf dem zweiten Kanal. Sie wissen ja, wie das ist, das Erdnußsyndrom, eigentlich sind sie fettig, und immer ist irgendeine Faule dabei, und meistens ist auch einfach zuviel Salz in der Dose, aber aufhören kann man dann doch nicht.« – »Außerdem«, spuckt Pauline der Guave in hohem Bogen wie Apfelkerne entgegen, »waren Frank und Frau Müller dann doch irgendwie spannend.« Die Putte wirft Pauline einen Blick aus traubensaftdunklen Augen entgegen, einen Blick, klar und ohne Konservierungsstoffe, während sie einsteigt, reicht der Guave die Hand und fährt los.

			


			
				 


				
					
						Marga goes Shopping
					
				


				Die Ladenglocke erinnerte sie an den Pausengong des Internats, auf dem sie ihre Schulzeit verbracht hatte, ein etwas lasziver, dumpfer Dreiklang, der im Raum schwebte, bis Marga eingetreten war und die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte. »Der Rest des Geschäfts wäre für die Backfische dieser Höheren-Töchter-Schule allerdings weniger geeignet«, dachte sie belustigt und sah sich um. Der Boden war mit einem dicken cremefarbenen Teppich ausgelegt, in schweren Eichenregalen, die hinter der gläsernen Ladentheke standen, stapelten sich kleinere und größere Papierschachteln, in der Thekenvitrine selbst waren die teuersten Stücke ausgestellt: Kaum zu tragende und noch weniger zu bezahlende Designerdessous aus goldenem Satin und Samt, mit Tausenden von winzigen Perlen bestickt oder grob aus Metall zurechtgehämmert. ›Ich bin gespannt, ob sie dazu auch Keuschheitsgürtel aus Stahl anbieten‹, ging es Marga durch den Kopf, als sie einige Schritte vortrat, um sich den Rest anzusehen.


				Der Laden war für ein Wäschegeschäft, auch wenn es in einer so exklusiven Gegend lag, unverhältnismäßig groß, aber so verschachtelt, daß er intim und fast gemütlich wirkte. Die Umkleidekabinen waren einzeln im Raum verteilt, und an Dutzenden von Ständern hingen die Träume aus ungekämmter Seide und schillerndem Satin, Samt und Chiffon – Luxus pur. Wenige Kundinnen standen verteilt an den Regalen oder warteten vor den Kabinen. Das Dessousgeschäft sah von außen dezent und unspektakulär aus, wer hierher fand, hatte entweder von einer Freundin einen Tip bekommen oder sich zufällig verirrt.


				Marga hatte vor, ihre Freundin Linda zu besuchen, die hier arbeitete, konnte sie aber nicht entdecken. Sie ließ ein winziges Bustier in psychedelischen Mustern durch die Hände gleiten, bei dem auf Höhe der Nippel der Stoff ausgespart war, und wollte gerade bei dem dazugehörigen Tanga, der ebenfalls  
				an einer sehr dicken Stelle geöffnet war, nach dem Preis suchen, als sie eine Frauenstimme flüstern hörte: »Ein extravagantes und gleichzeitig komfortables Modell! Wenn du richtig feucht bist und ein Typ dir zwischen die Beine faßt, wird er sehr erstaunt sein, da habt ihr dann beide etwas davon, ich spreche da aus Erfahrung.«
    ...
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